Bromberg, den 5. März 


Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſewetter 
(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Sie tun wahrhaftig, als wäre ich eine Schwerkranke 
und könnte ohne Sie überhaupt nicht mehr leben. Dabei 
tragen Sie an der ganzen Sache die Schuld.“ 

„Daß weiß ich ſehr wohl. Und deshalb will ich ſie nicht 
vergrößern. Ob leicht oder ſchwer krank, das gilt mir gleich. 
Ich richte mich nicht nach Ihnen, ſondern nach dem, was 
der Arzt mir zur Pflicht gemacht hat.“ 

„Ihnen zur Pflicht? Es wird wirklich immer beſſer.“ 

„Jawohl. . mir! Waren Sie denn nicht dabet, als 
er ausdrücklich ſagte, daß Sie ſich die kalten Umſchläge unter 
keinen Umſtänden allein machen dürften, weil Ihr Fuß in 
völliger Ruhe bleiben müßte? Und daß das Waſſer alle 
fünf bis ſechs Minuten erneuert werden müßte, was Sie 


wiederum nicht allein tun können? Haben Sie denn gar 


nicht bemerkt, wie er mich dabei anſah?“ 

Ein grenzenloſes Erſtaunen iſt in ihre Züge getreten. 
Sie erkennt ihn gar nicht wieder. Iſt es denkbar, daß dieſer 
Menſch derſelbe ſein ſoll, der da eben noch in der Stadt wie 
ein großer geſcholtener Junge vor ihr ſtand und vor lauter 
Befangenheit nicht mehr ein und aus wußte? 

Und jetzt dieſe Sicherheit, mit der er ihr gegenübertritt! 
Dieſer überlegene Humor, mit dem er die ganze Angelegen⸗ 
heit behandelt, als wäre ſie nichts als ein Abenteuer, das 
ihm gerade recht kommt, ihr ſeine Stärke zu beweiſen. 

„Alſo meine Umſchläge wollen Sie mir auch noch 
machen?“ 

„Ich wüßte feinen Geeigneteren dazu.“ 

„„Wie gütig Sie find! Ich glaube nur, daß dazu zwei 
gehören.“ 

„Ganz richtig! Sie und ich! Und kein anderer. Oder 
meinen Sie, ich hätte nicht genug an dem Strafmandat, das 
man mir jetzt ſchicken und das bei reſtlos erwieſener Schuld 
gepfeffert genug ſein wird? Und ſoll ich mich beim Eintreten 
böſer Folgen auch noch ins Gefängnis ſchicken laſſen? Nein, 
das möchte ich wirklich nicht. Schon weil ich Sie dann nicht 
mehr beſuchen könnte und Sie es bei mir ſicher nicht tun 
würden.“ 

Sie kaun ſich nicht helfen. 
ihr auch danach zumute iſt und ſo energiſch ſie es auch zu 
unterdrücken ſucht. Sie hat eine wundervolle Art zu lachen. 
So ganz ungezwungen und natürlich iſt ihr Lachen. Dazu 
it ein Klang in ihm, der melodiös iſt und wie fein nbge⸗ 
ſtimmte heitere Muſik ertönt. 

Durch den Flur, zu dem die Tür wieder offenſteht und 


in dem die alte muffige Luft iſt, geleitet er ſie in ihr 
Zimmer. 
Seltſame Erinnerungen ſteigen in ihm auf. Diesmal 


gibt er ihnen nicht nach. Nicht einmal in Gedanken. 
„Wo münſchen Sie ſich hinzulegen?“ fragt er ganz 
ſachlich. „Hier oder in Ihrem Schlafzimmer?“ 

ch ſagte Ihnen wohl ſchon, daß ich nicht vorbätie, 
in ich e 1 


den kranken Fuß bis auf das Knie entblößt. 


Sie muß lachen, ſo wenig 


„Und ich erwiderte Ihnen, 


daß ich darauf beſtehen 
würde. Oder ſoll ich vielleicht auch noch dies ſelber be⸗ 
forgen? Alſo hier oder nebenan?“ 

Da gibt ſie ihren Widerſtand auf. 

„Wenn es denn ſein muß, obwohl ich mich in meinem 
ganzen Leben eines ſolchen Quarks wegen noch nicht hin⸗ 
gelegt habe, dann nebenan auf meine Couch.“ 

„Einverſtanden.“ 

Sie begibt ſich in die nebenan liegende Stube, dieſelbe, 
in der damals die kleine Lockt ihre Umwandlung vollzog. 

Er aber freut ſich ſeines Sieges, wie er ſich kaum eines 
Sieges auf der Rennbahn gefreut hat. 

Auf der mit einer reich geſtickten altchineſiſchen Seiden⸗ 
deck« geſchmückten Couch ſieht er fie liegen, lang ausgeſtreckt, 
Auf einem 
Tiſchchen neben ihr ſteht eine Kriſtallſchale mit kaltem 
Waſſer und einem weißen Linnenumſchlag darin. 

Wie ein geduldiges Lämmchen, bereit, alles über ſich 
ergehen zu laſſen, liegt ſie da. Um ihre Lippen ſchwebt ein 
mattes Lächeln, und aus den ſonſt ſo ſicheren Augen trifft 
ihn ein immer noch empörter, dann wieder verlegener Blick. 

„Und Ste wollten wirklich ... 2“ 

„Selbſtverſtändlich. Wozu pate ich denn meinen Sama⸗ 
riterkurſus durchgemacht?“ 

„Auch den haben Sie gemacht?“ 

„Jeder Sportsmann ſollte es. Und ich freue mich, end⸗ 
lich einmal meine Künſte beweiſen zu können. Zudem iſt es 
die gerechte Sühne.“ 

„io eine Beſtrafung.“ 

„Nein, eine Belohnung.“ 

„Die Sie noch weniger verdient haben. Doch Sie er⸗ 
lauben, jetzt muß ich zuerſt einmal meinen Verband löſen.“ 

„Auch das iſt meine Sache.“ 

Er hat ſich zu ihrem kranken Fuß herabgebeugt, ihn 
behutſam in feine Hand genommen. Nun löſt er mit großem 
Geſchick den Verband, wickelt ihn ab und wäſcht die Wunde, 
die kaum noch blutet. 

„Auch das?“ 

„Lauter brotloſe Sachen!“ 

„Nun, brotreiche treiben Sie daneben doch auch“, er⸗ 
widert fie mit leichter Anzüglichkeit. N 

„Aber wie! Fragen Sie nur meinen Vater. Der 
wird Ihnen die Augen öffnen.” 

Er legt die erſte Kompreſſe auf, die von ſolcher Kälte⸗ 
wirkung auf die erkrankte Stelle iſt. daß ſie leicht er⸗ 
ſchauert. 

Dann ſetzt er ſich zu ihr. 

„Ich war heute bei Ihrem Vater“, ſagt er, nachdem ſie 
eine Weile ſchweigend geſeſſen. 

„Sie? Bei meinem Vater? Nachdem Sie die ganze 
Zeit nichts hatten von ſich hören laſſen? Wie kamen Sie 
darauf?“ 

„Ich hatte mich um eine Stelle für ihn bemüht.“ 

„Und er ſchlug ſie aus.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich dachte es mir.“ 

„Ste erſchken mir recht gut und annehmbar.“ 

„Und doch hat er richtig gehandelt.“ 


* 


„Das meinen Sie auch?“ 
„Sie haben ſeinen Stolz unterſchätzt.“ 


„Mag ſein.“ 

„Er hatte ihn immer. Und der Stolz wächſt, 
einem ſchlecht geht. Ich hätte genau ſo gehandelt.“ 

„Sie! Das will ich glauben. Aber wir müſſen den 
Verband erneuern.“ 

„Jetzt ſchon?“ 

„Sechs Minuten ſind vorüber.“ 

„Sie ſind ſchnell vergangen.“ 

„Die Leitung befindet ſich im Flur, nicht wahr?“ 

„Gleich rechts. Aber machen Sie es nur nicht wieder ſo 
furchtbar kalt.“ . 

„Ich mache es, wie es mir vorgeſchrieben iſt.“ 

„Mit Ihnen iſt nicht zu reden.“ 

„Mit Ihnen um ſo netter.“ 

Er kehrt zurück, legt die zweite Kompreſſe auf die 
Wunde, und ſie findet, daß er eine weiche, geſchickte Hand 
hat und alles ſehr gut macht. 

Es iſt ſehr warm im Zimmer. Oder kommt es ihm nur 
ſo vor? 

Er tritt ans Fenſter, öffnet es ... ganz weit. Als ihm 
3 eine noch wärmere Luft entgegenſchlägt, ſchließt er es 

eder. 

„Wunderbar“, ſagt er, „jede Art von Wetter kann ich 
vertragen. Die ſtärkſte Hitze beeinträchtigt mich nicht, ja, ich 
liebe fie für den Sport. Aber die verhangene Schwüle iſt 
mir fürchterlich.“ 

Sie antwortet nicht. Ganz ſtill iſt es um ſie. Lautlos 
faft. Kein Vogel ſingt. Kein Baum rauſcht. Von der 
Kaſtanie löſt ſich ein welkes Blatt, flattert träge an dem 
Fenſter vorüber, fällt auf die Erde. 

„Iſt es nicht ſeltſam?“ fragt fie, „daß es jedesmal ein 
Unglücksfall geweſen iſt, der uns zuſammengeführt hat.“ 

„Dann will ich ſie preiſen, die Unglücksfälle.“ 

„Ich für meinen Teil hätte gern auf ſie verzichtet. Das 
darf ich wohl ſagen.“ 

Die Stunden kommen und gehen, nehmen Flügel, rau⸗ 
ſchen auf ihnen durch die ſtille Stube, unhörbar. 

Der Abend naht, ſendet feine Vorboten, die ſich in 
ſchattenhaften Umriſſen um die Gegenſtände legen. Ab und 
zu das Aufzucken eines Wetterleuchtens, das mit fahlem 
Licht. durch das Zimmer zittert, in dumpfer Ferne grol⸗ 
lend ein langſam verhallender Donner. 

Dann iſt die Stunde gekommen, in der man ausein⸗ 
andergehen muß. Lange genug hat Timm ſie hinaus⸗ 
gezögert, ſieht jetzt aber ein, daß Anna Katharina recht hat 
und er ſie verlaſſen muß. 


wenn es 


Von der Diele her hallt ein Schritt. 

Frau Sabine horcht auf. Den ganzen Tag hat ſie auf 
ihn gewartet. Nein, nicht heute nur, alle die vorhergehen⸗ 
den Tage vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, und 
iſt jedesmal enttäuſcht worden. Er bringt ja die einzige 
Abwechſlung in ihr leer und eintönig dahinfließendes Le⸗ 
ben, vermittelt die einzige Verbindung zwiſchen ihr und der 
Welt, in der ſie einſt mit vollen Zügen gelebt und jetzt eine 
Fremde geworden iſt. 

Sie kennt dieſen Schritt, kennt jede Bewegung, kennt 
auch die leiſeſte Veränderung in ihm, weiß ſofort, ob er 
frohbeſchwingt daherkommt und voll guten Mutes oder 
ſorgenſchwer und bedrückt, ob er augenehme Nachricht bringt 
oder traurige. 

Faſt eine Woche laug hat ſie ihn nicht mehr vernom⸗ 
men, eine für Friedrich Vandekamp ganz ungewöhnliche 
Zeit, für ſie aber eine Geduldsprobe, in die ſie ſich gar nicht 
zu finden werß. Denn Ausharren und Ergebung in das 
Unabänderliche hat ſie trotz den Schickſalsſchlägen, die in 
letzter Zeit mit erbarmungsloſer Beharrlichkeit auf ſie nie⸗ 
dergepraſſelt find, immer noch nicht gelernt. Von dem Ge- 
reiſtſein oder gar der Abgeklärtheit des Alters hat ſie nichts 
erfahren. Alles in ihr iſt Gärung und Auflehnung gegen 
unverdiente Fügungen, iſt glimmender Groll und tief im 
Junern freſſende Verbitterung. Der einzige Menſch, an 
dem ihr Herz hängt und dem ſie ſich mitteilt, iſt ihr Schwie⸗ 
gerſohn. 

Warum er ſie ſo lange hat warten laſſen? 

Sie weiß es ganz genau. Es iſt ſeit ihrer Begegnung 
mit ihrer Tochter und deren unheilvollem Ausgang. Den 
hat er ihr nicht vergeben. Denn, ſo gut wie er zu ihr iſt, 


m 
läßt nicht das geringfte auf fie kommen, ihr kein Härchen 
krümmen. 8 x 

Es ift etwas Rührendes um dieje Liebe. Zugleich etwas 
ihr Unverſtändliches. Denn Frau Vandekamp 

Über -den dunklen, ſchmalen Gang tappt der Schritt, 
tappt in einer Schwere, die ſie nichts Gutes vermuten läßt 
und Sorgen kündet, nähert ſich, macht vor ihrer Türe halt. 

„Endlich!“ ſagt ſie. Weiter nichts. Aber ein Seufzer 
der Befreiung entringt ſich ihrer Bruſt. : 

„Ja, ich habe dich lange warten laſſen, Sabinchen! Aber 
meine Frau iſt noch jo maßlos ergrimmt auf dich. ..“ 

„Und da hatteſt du Furcht ...“ 

„Du weißt, daß ich keine Furcht habe. Warum redeſt 
du ſo etwas? Aber ich konnte dein Verhalten nicht billigen. 
Auf eine Kranke muß man Rückſicht nehmen. Ich muß es 
jeden Tag und jede Stunde.“ 

„Ich aber als Mutter, habe es nicht nötig, meinem 
Kinde nach den Augen zu ſehen und mich nach ſeinen Lau— 
nen einzuſtellen.“ 2 

„Ach, laſſen wir das! Ich bin nicht hergekommen, um 
mit dir zu ſtreiten oder dir eine Strafpredigt zu halten, die 
8 nichts fruchten würde. Ich wollte dir nur etwas mit⸗ 
eilen.“ 

„Etwas Neues?“ fragt Frau Sabine, und unverhohlene 
Neugierde läßt ihr Geſicht aufleuchten, gibt den harten 
grauen Augen einen fait lüſternen Glanz. 

„Ja, etwas Neues.“ 

„Und etwas Schönes?“ 

105 „Es kommt auf die Auffaſſung au. Timm hat ſich ver⸗ 
11) 

„. . hat ſich verlobt? Hör mal einer an! Nun, Zeit war 
es ja auch. Du haſt es ja ſchon lange gewünſcht. Warum 
freuſt du dich denn nun nicht, mein Junge, und machſt ein 
ganz nachdenkliches Geſicht?“ ar 

„Weil ich mit feiner Wahl nicht einverftauden bin.“ 

„So . . . ſo . . . Du biſt nicht einverſtanden. Das iſt 
ſchlimm .. . Sehr ſchlimm. Wer iſt denn das Mädchen? 
Iſt ſie nicht aus guter Familie? Vielleicht eine ſeiner vielen 
Lieben? Gar das geſchniegelte und geſchminkte Ding vom 
Theater, mit dem ich ihn das letztemal, als du mir die 
Karte ſchenkteſt, im Lichtſpielhaus ſah?“ 

„Gegen die Familie iſt nichts einzuwenden.“ 

„Iſt ſie nicht hübſch? Nicht klug?“ 7 

„Sie iſt wohl beides. Aber ſie iſt arm ... bettelarm.“ 

Frau Sabine fragt nicht mehr. Regungslos, nur das 
graue Haupt ganz langſam einige Male hin und herſchüt⸗ 
telnd, ſitzt ſie in ihrem Lehnſtuhl. Sie keunt ihren Schwie⸗ 
gerſohn. Sie weiß, daß es ſein größter, ſein einziger Wunſch 
ſeit Jahren iſt, Timm möchte ſieß eine Frau ermählen, die 
Geld ins Geſchäft bringt ... recht viel Geld. Denn die 
Zeiten ſind unſicher und ſchwer. Alles krankt, und nichts iſt 
von Beſtand. Selbſt eine alte und ſo feſt gegründete 
Firma .. wer kann willen? 

Ja, ſie kennt Friedrich Vandekamps Sorgen wie keine 
andere. Sie weiß, welch eine bittere Enttäuſchung ihm der 
Sohn bereitet, wie er mitten durch ſeine Lebensrechnung 
einen dicken ſchwarzen Strich gemacht. 

„Wie heißt ſie denn?“ fragt ſie ſchließlich. 

„Brackmann. Anna Katharina Brackmann.“ 

„Doch nicht..“ 

„Jawohl. Philipp Brackmanns Tochter.“ 

Eine laſtende Pauſe. 

„Was wird Frau Vandekamp dazu ſagen?“ 

„Es wird nicht leicht, es ihr beizubringen.“ 

„Nein, gewiß nicht leicht.“ 

„Deshalb komme ich auch zuerſt zu dir.“ 

„Recht, mein Junge! Zu mir kannſt du mit allem kom⸗ 
men. Aber Frau Vandekamp ... Die Schönſte und Reichſte 
wäre ihr nicht ſchön und reich genug geweſen. Und nun 
Fräulein Brackmann ..“ 

Sie hält inne. Langſamer noch und ſinnender bewegt 
ſich das graue Haupt von der einen Seite zu der anderen. 
Als wollte es den Bedenken, die ihre Seele hegt, den ent⸗ 


ſprechenden Nachdruck geben. 


„Und eine Lehrerin! Nicht wahr, ſo ſagteſt du doch? 
Lehrerin, mein guter Junge, iſt gewiß ein ſchöner und acht⸗ 
barer Beruf. Aber ſie ſind nicht praktiſch, und zu einer 
Kaufmannsfrau, noch dazu in einem ſo großen Hauſe. Ich 
kann mir denken, daß es für Frau Vandekamp eine etwas 


ſowie feine Frau mit im Spiele ift, ſteht er auf deren Seite, J Bittere Pille it...“ 


” 


Durch das Bedauern, das ihre Worte ausdrücken wollen, 
klingt eine etwas ſchlecht verhohlene Schadenfreude. Mit 
ihm hat fie Mitleid, verſteht auch feine Enttäuſchung. Ihrer 
Tochter gönnt ſie dieſe Niederlage. Vollends nach dem letz⸗ 
ten Zuſammentreffen, an deſſen unglücklichem Ausklong ſie 
ihr die Schuld zumißt. 


(Fortſetzung folgt.) a 


Der Sternenhimmel im März. 


Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 

Wenn am 21. März nachts ein Viertel vor 2 Uhr die 
Sonne aus dem Zeichen der Fiſche in das des Widders tritt, 
beginnt kalendermäßig der Frühling. Das iſt ſeit Anbeginn 
der Welt: eine Jahreszeit folgt der anderen im ewig gleichen 
Wechſel. Und doch, ein einziger kleiner Umſtand hätte genügt, 
unſer ganzes Leben in ſeiner gegenwärtigen Form unmöglich 


zu machen. Es gäbe keine Jahreszeiten und damit in nörd⸗ 


licheren Breiten keinen Pflanzenwuchs in unſerem Sinne, 
wenn nicht durch die ſchiefe Erdachſe im Raum die örtlich und 
zeitlich verſchiedene Beſtrahlung unſeres Planeten durch das 
Tagesgeſtirn hervorgerufen würde. Eine geringfügige Zu⸗ 
nahme der Sonnenwärme könnte dann nur im Winter ein⸗ 
treten, wenn die Erde ſich dem Mittelpunkt unſeres Syſtems 
etwas nähert, ſonſt herrſchte ſtets die gleiche Tagesdauer von 
zwölf Stunden, und die Sonne erreichte jeden Tag die gleiche, 
dem Komplimentwinkel der geographiſchen Breite des Ortes 
entſprechende Höhe über dem Horizont. 

Die zu den verſchiedenen Jahreszeiten ſich ändernde 
Stellung der Erde im Raum können wir nur an dem Wechſel 
der für uns ſichtbaren Sterubilder erkennen. Wenn unſer 
Planet in ſeinem Lauf um die Sonne einen beſtimmten Punkt 
erreicht hat, läßt das Tagesgeſtirn gewiſſe Sterngruppen ver⸗ 
ſchwinden, und unſere veränderte Stellung zur Sonne ruft 
jedesmal auch eine Anderung in der Sonnen⸗Stellung zu den 
Fixſternen hervor. So ſahen wir von Oktober ab den hellen 
Sirius am Abendhimmel glänzen. Im kommenden Monat 
erliſcht er in den Sonnenſtrahlen, das heißt, die Sonne geht 
zugleich mit ihm auf und macht ihn vermöge ihres ungleich 
ſtärkeren Lichtes unſichtbar. Dagegen kommen auf der anderen 
Himmelsſeite neue Sterne herauf. Im März ſind Jungfrau, 
Bootes, Herkules und Leier zum erſtenmal in dieſem Jahre 
wieder am öſtlichen Abendhimmel zu ſehen. Um 22 Uhr 
(Anfang des Monats 23, Ende 21 Uhr) ſtehen fie noch ziemlich 
tief. Hoch im Süden ſtrahlt der gelbliche Regulus im ſichel⸗ 
förmigen Bild des Löwen. Waſſerſchlange, Becher, Rabe und 
Schiff füllen den Raum zwiſchen ihm und dem Horizont. 
Zenithnah funkeln die ſieben Sterne des Großen Bären, denen 
nach Norden zu Drache, Kleiner Bär, Cepheus und Kaſſiopeia 
folgen. Im Weiten findet man die untergehenden Lichtpunkte 
des Großen Sechsecks, das während der Wintermonate die 
Augen jedes Sternenfreundes entzückte. Capella im Fuhrmann 
ſowie Caſtor und Pollux in den Zwillingen ſtehen verhältnig- 
mäßig hoch, Sirius und die Orionſterne vexſchwinden bald 
ganz. Dazwiſchen glänzen Procyon im Kleinen Hund und der 
rötliche Aldebaran im Stier, an den ſich die Sternhaufen der 
Hyaden und Plejaden anſchließen. Oberhalb der letzteren iſt 

Berjeus zu finden. 

Am Planetenhimmel macht ſich ein langſam einſetzender 
Wechſel in der Beobachtungsmöglichkeit der Hauptobjekte be⸗ 
merkbar. Venus erſcheint nicht mehr jo lange als Abendſtern 
am Weſthimmel, dafür ſchiebt ſich Mars im Aufgang weiter 
vor und zieht zudem durch ſeine ſtändig wachſende Leuchtkraft 
in der zweiten Nachthälfte den Blick auf ſich. Am Morgen⸗ 
himmel erſcheint erſtmalig auch wieder Jupiter, der etwa 
zwei Stunden vor dem Tagesgeſtirn heraufkommt. Während 
der ganzen Dauer der Dunkelheit iſt nur Neptun mit kleinen 
optiſchen Hilfsmitteln zu finden, der am 8. März ſeine Oppo⸗ 
ſitionsſtellung zur Sonne erreicht. Merkur, Saturn und 
Uranus bleiben unfichibar oder unter ſo ungünſtigen Beob⸗ 
achtungsbedingungen, daß die Betrachtung nicht lohnt. 

Der Sonne Übertritt in das Kalenderzeichen des Früh⸗ 
lings war ſchon erwähnt. Die Tageslänge ſteigt von 10 
Stunden 46 Minuten am 1. auf 12 Stunden 45 Minuten am 
31. Der Mond zeigt folgende Hauptlichtgeſtalten: Letztes 
Viertel am 5. um 10 Uhr 17 Minuten, Neumond am 12. um 
20 Uhr 92 Minuten, Erſtes Viertel am 19, um 12 Uhr 46 Mi⸗ 


unten und Vollmond am 27. um 0 Uhr 12 Minuten. 


Deutſche Bildhauerkunſt 
in Skandinavien. 


Von Dr. Johannes Jahn, 


Proſeſſor für Kunſtgeſchichte a. d. Unlverſität Leipzig. 

In der Stadthauptkirche zu Stockholm, St. Nikolai, ſteht 
ein Werk, eins der großartigſten, aber auch zugleich eins der 
ſeltſamſten, das die Bildhauerkunſt je hervorgebracht hat: Der 
heilige Georg im Kampf mit dem Drachen. Es iſt dies eine 
holzgeſchnitzte Gruppe in überlebensgroßen Ausmaßen, zu der 
noch eine auf beſonderem Poſtament kniende Prinzeſſin gehört. 
Um ihretwillen wird der Kampf geführt. Auf wild ſich bäu⸗ 
mendem Streitroß ſitzt hoch aufgerichtet der junge Heilige, 
ſtarr gepanzert, doch in ſchlanker Kraft. Hoch über ſich hält er 
ein rieſiges Schwert, um es im nächſten Augenblick auf den 
Drachen niederſauſen zu laſſen, der ſich halben Leibes zu ihm 
emporhebt. Dieſer Drache iſt ein Ungetüm, das ſich kaum 
beſchreiben läßt Ein mißgeſtalteter, knorpliger und ſtachliger 
Lindwurm hat den von Zähnen umſtarrten Rachen aufgeriſſen 
und hält in klauenbewehrter Pranke einen zerſplitterten 
Speer. Wirkliche Elchgeweihe mit ihren zackigen Schaufeln 
hat der Künſtler da und dort in den Drachenleib eingeſetzt, 
um das Stachlige und Wildzerriſſene der Erſcheinung zu 
ſteigern. Dieſes Ungeheuer iſt nicht die Ausgeburt einer 
zügelloſen, das Groteske um feiner ſelbſt willen ſuchenden 
Phantaſie, ſondern der Gegenpol zu dem in zielſicherem Willen 
geſtrafften, von hellem Geiſt erfüllten jugendlichen Helden. 
Die chaotiſchen Mächte der Finſternis und die klar geordneten 
des Lichtes ſtehen ſich hier in einem Kampf gegenüber, deſſen 
Ausgang nicht zweifelhaft ſein kann. Der Künſtler, der dieſe 
Leiſtung vollbrachte, war ein Deutſcher: Bernt Notke aus 
Lübeck. Sein Werk wurde vom ſchwediſchen Reichsverweſer 
Sten Sture als ſchwediſches Siegesdenkmal beſtellt und in 
der Neujahrs nacht von 1489/90 in Stockholm enthüllt. 


Welche geſchichtlichen Vorausetzungen lagen dieſer Be⸗ 
ſtellung zugrunde? Ausſtrahlungen deutſcher Kunſt nach den 
ſkandinaviſchen Ländern laſſen ſich bereits ſeit dem zwölften 
Jahrhundert feſtſtellen. Der Dom zu Lund im ſchwediſchen 
Schonen ſchließt ſich in Einzelheiten wie dem Chor und der 
Ornamentik rheiniſcher Großbauten, beſonders dem Dom zu 
Speyer, fo eng an, daß man mit einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen darf, er ſei überhaupt von einem rheiniſchen 
Baumeiſter errichtet worden. Ahnliches gilt von den Domen 
zu Ripen in Südjütland und zu Viborg, und die eigenartige. 
Kirchenbaukunſt der Inſel Gotland ſcheint von Weſtfalen her 
entſcheidende Anregungen erfahren zu haben. Einen mächtigen 
Auftrieb erhielten die Beziehungen Deutſchlands zu den 
ſkandinaviſchen Ländern durch die Hanſa, jene wirtſchaftlich⸗ 
politiſche Organiſation, deren Blütezeit unter Führung 
Lübecks mit dem Sieg über die Dänen 1370 begann, um etwa 
150 Jahre lang anzuhalten. In einer Zeit größter politiſcher 
Zerſplitterung Deulſchlands hat fie eine deulſche Seeherrſchaft 
über Nordeuropa geſchaffen, hat im ganzen Oſtſeegebiet Wege 
erſchloſſen, auf denen nicht nur materielle, ſondern auch 
kulturelle Güter nach dem Norden gelangen konnten. Zu, 
Anfang des 15. Jahrhunderts beginnt die große Zeit der Aus⸗ 
fuhr deutſcher Kunſtwerke, wobei ſich der Norden beſonders 
aufnahmefähig für Werke der Plaſtik erwies. Denn dem 
Mangel dort ſtand bei uns ein reiches Schaffen gegenüber, zu⸗ 
mal in Lübeck ſelbſt. Der politiſch⸗wirtſchaftliche Aufſtieg 
dieſer Stadt hatte auch einen künſtleriſchen zur Folge gehabt, 
und es entwickelte ſich hier in der Bildhauerkunſt eine Sonder⸗ 
richtung, die zwar mannigfache Anregungen aus anderen 
deutſchen Kunſtgebieten aufnahm, dabei aber doch einen ſo 
bodenſtändigen Charakter bewahrte, daß man ſie geradezu als 
„lübiſche“ Kunſt zu bezeichnen pflegt. Sie alſo wurde vor⸗ 
nehmlich ausgeführt, und mancher Meiſter iſt aus Lübeck nach 
dem Norden gezogen, um dort im Auftrage von Kirchen und 
Klöſtern zu arbeiten. 


Es gibt eine Gruppe lübiſcher Bildwerke von einheitlichem 
Werkſtatt⸗Zuſammenhang, ja vielleicht von einem einzigen 
Meiſter geſchaffen; der urkundlich mehrfach erwähnte 
Johannes Junge hätte es ſein können. Die Krone dieſer 
Werke und eins der edelſten Erzeugniſſe lübiſcher Kunſt über⸗ 
haupt iſt ein um 1430 entſtandenes, holzgeſchnitztes Triumph⸗ 
kruzifix in der Kirche des ſchwediſchen Kloſters zu Vadſtena. 
Dieſes Brigittenkloſter enthält aber noch weitere Holzbild⸗ 
werke, fo eine innig bewegte Gruppe der heiligen Anna 


ſelboritt, wohl vom gleichen Meiſter, und ein etwa um bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts entſtandenes Sitzbild der heiligen 
Brigitte, der das Kloſter geweiht iſt. Wir beſitzen aus dleſer 
Zeit in der geſamten deutſchen Plaſtik nicht eben viele Werke, 
die ſich mit dieſem letzteren meſſen könnten, mit ſeiner 
ſchweren Monumentalität, dem tiefen Ernſt und der Ver⸗ 
geiſtigung in den Zügen der Heiligen. 

Die große Zeit ſpätgotiſcher Bildhauerkunſt, die etwa durch 
die Namen Riemenſchneider und Stoß gekennzeichnet ift, hat 
auch in Lübeck einige ſehr bedeutende Meiſter hervorgebracht. 
Von Bernt Notke war ſchon die Rede. Doch gibt es von ihm 
noch weitere Werke jenſeits unſerer Grenzen, fo den 1479 
vollendeten Hochaltar der Domkirche zu Aarhus in Dänemark, 

der zum mindeſten aus ſeiner Werkſtatt ſtammt, weiter den 
für die Heiliggeiſtkirche in Reval gearbeiteten Schnitzaltar 
und die Kniefigur des Königs Karl Knudsſon in Schloß 
Gripsholm. Neben Notke tritt der etwas füngere Henning 
von der Heide, jenem künſtleriſch verwandt. Auch er hat in 
Schweden gearbeitet oder doch Werke dahin geliefert. Die 
beiden letzten großen Vertreter lübiſcher Bildhauerkunſt ſind 
Benedikt Dreyer und Claus Berg. Von erſterem befindet ſich 
nur weniges draußen, und zwar in Dänemark. Claus Berg 
dagegen hat, vermutlich im Auftrag der Königin Chriſtine von 
Dänemark, ein jetzt in der St. Knudaskirche in Odenſee be⸗ 
indliches Rieſenwerk geſchaffen: Den aus unendlich vielen 
iguren zuſammengeſetzten Allerheiligenaltar, eine der letzten 
ganz großen Leiſtungen ſpätgotiſcher Bildnerei um 1520. Er 
vereinigt in ſeltſamer Weiſe wirklichkeitsnahe Lebendigkeit 
ſeiner heiligen Geſtalten mit dem unbändigen Drang ſeiner 
Formen, alles mit ſtrömender Bewegung zu erfüllen. Mit 
Claus Berg iſt die große Zeit der lübiſchen Kunſt zu Ende. 

Es ſind oft die beſten Werke jener Meiſter, die ſich jen⸗ 
ſeits unſerer Grenzen im Norden erhalten haben. Dies bleibt 
für uns auf der einen Seite zu bedauern; auf der anderen 
aber mögen wir ſtolz darauf ſein, nicht mittelmäßige, ſondern 
repräfentative Zeugen deuticher Kunſt bei unſeren Nachbar⸗ 

völkern im Norden zu wiſſen. 


Der Bürſtenbinder. 


Eine Schnurre von Joſef Friedrich Perkonig. 


Sie haben eine köſtliche Nachrede, die Bürſtenbinder, ſie 
ſollen an ewigem Durſt leiden, heißt es, aber ſie wiſſen ſich 
wohl zu verteidigen. Der Durſt kommt nämlich von den 
Borſten und Haaren, behaupten ſie, von einem winzigen 
Staub, der da beim Bürſtenbinden entſteht, und es kann 
ganz gut ſo ſein, denn ſonſt wäre nicht einzuſehen, warum 
gerade die Bürſtenbinder und nicht etwa die Faßbinder 
oder die Setlmacher fo einem geſegneten Durſt ihren 
Namen gegeben haben. 5 

Auch der Bürſtenbinder H., der freilich mehr erlei⸗ 
dende als tätige Held dieſer kleinen Geſchichte, die ſich im 
vorigen Jahrhundert wirklich ereignet hat, ſchlug nicht aus 
der Art; er nutzte reoͤlich das feuchte Vorrecht feines trocke⸗ 
nen Handwerks. 

Da geſchah es eines Abends, daß die verſchworenen 

Freunde ihn völlig bezechten; es ftel ihnen nicht ſchwer, 
denn jener gefeſtigte Ruf verbot ja geradezu dem Bürſten⸗ 
binder jeglichen Widerſtand. So half er ihnen denn wacker 
bei ihrem Vorhaben. 
Rauſchige Zechbrüder ſind nach der Mitternacht wahr⸗ 
lich nicht mehr wähleriſch in der Übung eines fröhlichen 
Unſinns, ſie ſind nicht mit Maßen des hellen Tages zu 
meſſen, denn ſonſt würden ſie manches Werk der Finſternts 
ſelbſt verdammen. Sie ſchämen ſich feiner zwar beim 
nächſten Licht, doch es iſt nun einmal geſchehen. 

Wenn dem nicht ſo wäre, hätte es auch jenen gröhlen⸗ 
den und rülpſenden Kumpanen nicht einfallen können, den 
ſteifen Bürſtenbinder in eine Kapuzinerkutte einzukleiden, 
auf eine Schreibtruhe zu laden und zu dem Kapuziner⸗ 
kloſter der Stadt zu bringen. Das aber taten die wackeligen 
Saufbrüder. 

Sie riſſen au der Türglode und lieferten dem ver⸗ 
ſchlafenen Bruder Pförtner den fremden Kapuziner ab, den 
auf der Straße aufgeleſen zu haben ſie vorgaben. Der 
entſetzte Pörtner übernahm den ſpäten Gaſt und trug ihn 
auf ſeinen Schultern brüderlich in eine leere Zelle. Es 
mochte da auf irgend eine rätſelhafte Weiſe ein zugereiſter 


Bruder in die Fallſtricke der füändigen Welt geraten fein, 
der Teufel ſchläft nie, und er hat keine Achtung vor dem 
Kleid, keine Scheu vor der Tonſur. Mußte übrigens eln 
ſchwarzes Schaf ſein, der da des Weines voll lag; ſeine 
Ordensſchnur auf dem Kopf war vom Haar verwildert und 
verwuchert, wie der Berg von Geſtrüpp. Domine, dem 
würde der Pater Guardian gehörig die Leviten leſen. 


Am Morgen führte ihn der Pförtner in die Zelle, wo 
der fremde Bruder noch ſchnarchend lag. Sie hatten große 
Mühe, ihn zu erwecken, und als ihn der Pater Guardian 
andonnerte, da blinzelte er zunächſt einmal mit den Augen, 
als könnte er an einen ſo lebendigen Traum nicht glauben. 


Da aber kam die Frage noch einmal dahergedonnert: 
„Wer biſt du, und woher kommſt du?“ 


Jetzt gingen ihm die Augen doch auf, und ſie ſahen den 
unbekannten Ort, ſahen die leeren Mauern, das große 
Kreuz an der Wand, ſahen zwei alte, bärtige Männer, 
krebsrot war das eine Geſicht unter dem weißen Haar. 
Ach, das waren ja zwei Kapuziner — wie kamen die nur 
an ſein Bett, und wo ſtand dieſes Bett? — und er blickte 
an ſich hinab, da lag ja ein Menſch in einer braunen Kutte, 
ein dritter Kapuziner, über den ſich die anderen zwei 
beugten. t 

Und da ſtammelte er denn und erkaunte jeine eigene 
Stimme kaum: „Schaut's einmal... bei dem Bürſten⸗ 
binder H. nach... Wenn der zu Haus iſt ... dann weiß 
ich nicht wer ich bin ...“ 


Dec Bunte Ghronit Der 
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Wenn das nicht Liebe iſt! 

Die 17jährige Stoja Mijitſch, die Tochter eines 
reichen Bauern in Greditza, verliebte ſich rettungslos in 
einen armen Fuhrknecht. Als der Vater von der Liebſchaft 
hörte, trieb er den Knecht mit Stöcken aus dem Hauſe. 


Um zu verhindern, daß die Tochter ihm folge, nahm 
er ihr Schuhe, Strümpfe und die Kleider weg und ſchloß ſie 
in ihrer Schlafkammer ein. In der Nacht kletterte Stoia 
aus dem Fenſter und lief barfuß und nur mit dem Nacht⸗ 
hemd bekleidet durch tiefen Schnee und dunkle Wälder in der 
kalten Winternacht fünfzehn Kilometer weit zu dem Dorf 
des Liebſten, vor deſſen Tür ſie halb erfroren zuſammen⸗ 
brach. 
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Luſtige Ecke 
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Freundnachbarliche Beziehungen. 


„Wir rächen uns an denjenigen, die über uns wohnen, 
fie treten immer mit den Füßen fo hart auf!“ 


ausgegeßen von A. Dittmann. T. 8. o. v. beide in Bromsera. 


